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Erscheint Mittwoch und Samstag. î ^ ^Halbjährl. in Solothur» Fr. I l!0 C.

Inserate: tü Cts. die Zeile. ^ jH ^ s Portofrei in der Schweiz Fr. 4.

Hemu5gegàlì von àer kaìhotischen äjesellschafl.

IVlittwoLîi àen 20. ^edruar.

Corresponden)en und kirchliche Rachrichtcii aus dem

Schwcherlà

>- P Aargau. (Corrcspondcnz.) Der Einsender dieses

Aufsatzes wurde seit einiger Zeit zur Aushülse iu der Scel-

sorge dald da, bald dort in deu Kautou Aargau berufe»

uud sah, wie verschieden die vorgeschriebenen katholischen

Audachtsübuugeu gehalten wurden, uud mehrererorts sogar

deu Vorschriften zuwider; da nahm er sich vor, einmal
etwas über das Verhalten des Seelsorgers in Rücksicht

der vorgeschriebenen katholischen Andachtsiibungen in die

Oeffentlichkeit zu geben.

So gewiß es ist, daß die innere Gesinnung, die Am
bctung im Geiste und in der Wahrheit, die Hauptsache bei

der Gottesvcrehruug sei, so gewiß ist es doch auch, daß

die Pflicht zur inneren Gotlesvcrehruug für deu sinnlichen

Menschen, der ans Seele, uud Leib, dem Werkzeug der

Seele, besteht, auch zugleich die Verpflichtung zum äußern

Gottesdienste in sich schließe. Der ganze Mensch, mit

Seele und Leib, soll Gott verehren, die innere Gottes-

Verehrung soll sich auch durch körperliche Handlungen äußern,
das Aeußcre soll mit dem Innern in Uebereinstimmung

sein. Das Aeußcre uud Sinnliche soll überdies; vermöge

der sinnlichen Natur des Menschen, der engen Verbindung
der Seele und des Leibes, nno der jympathctisÄM Triebe
die innere Gottcsvcrchrnng bei uns und bei andern beför-
der». Also Aeußerung der Gottesvcrchrnng, eigene und
fremde Erbauung sind die Zwecke des äußern Gottesdien-
stcs. Daher ist denn auch der äußere gemeinschaftliche Got-
tcsdicnst ein wesentliches Stück bei jeder Religion- und
Tugendgesellschaft (Kirche). Die Gemeinde muß sich au

bestimmten Zeiten und Orten versammeln, muß da durch

Gebet, Gesang, Ceremonien, Lesung und Unterricht gemein-
schaftlich Gott verehren, und sich erbauen; alle diese Theile
des Gottesdienstes müssen aber so eingerichtet sein, daß sie

zum Zwecke führen; nicht zerstreuen, statt zu erbauen;
nicht nnächtc Andacht und falsches Vertrauen darauf, son-
dern Anbetung im Geiste und in der Wahrheit befördern.

— Der göttliche Stifter der christlichen Kirche hat hjezu
die hl. Saeramcntc, das hl. Meßopfer und das christliche

Lehramt eingesetzt. Wir lesen in der Apostelgeschichte, in
den Briefen des hl. Paulus, und später in der Apologie
des hl. Justin, daß sich seit der Apostel Zeiten die Chri-
stcn am ersten Tage der Woche zur gemeinschaftlichen Er-
bauung versammelten. Da war ein Gottesdienst, Liturgie
Messe für die ganze Ortsgcmeindc, da nahm die ganze
Gemeinde an dem hl. Abendmahlc Theil, da wurden die

hl. Sacramente ansgespendet, die hl. Bücher vorgelesen,
die Glaubens- und Sittenlehrcn geprcdiget, die Psalmen
gesungen, die gemeinschaftlichen Gebete verrichtet, die Al-
mosen für die Armen gesammelt. Wie einfach, wie beleh-
rend und rührend war da nicht Alles! In der Folge
wurden nach Umständen verschiedene Zusätze und Berände-

rnngen in Gebräuchen und Ceremonien eingeführt und
dabei den jeweiliges Zeitverhältnisscn Rechnung getragen,
wobei jedoch die Kirche beständig bedacht war, die durch
das Alterthum geheiligten Gebräuche zu erhalten. In un-
scrcr Zeit strebt man vorzüglich nach Einheit und Zweck-
Mäßigkeit der Liturgie. Man sah die große Manigfaltig-
kcit und Ungleichheit in den Gebräuchen verschiedener Kir-
chen; man sah, wie diese oder jene Ceremonie oder An-
dachtsübung Zerstreuung errege, die Aufmerksamkeit von
der Hauptsache ab, auf Nebensachen hinlenke, manchmal auch

zu Unanständigkeiten Anlaß gebe, von dem alten, so aus-
gezeichneten römischen Ritus ganz abweiche; man sah in's
besonders, daß der so nothwendige christliche Unterricht,
ein wesentliches Stück der Liturgie, vielmal versäumt und
vernachlässiget werde. Dem allem sollte durch Herstellung
der allgemeinen einheitlichen Liturgie abgeholfen, es sollte

dadurch so viel möglich eine anständige Gleichförmigkeit her-

gestellt, es sollten Mißbränche und unächte Andächtcleicn

entfernt, und der Gottesdienst der ursprünglichen Reinheit
und dem Zwecke der Erbauung näher gebracht, es sollte

vorzüglich die Verkündigung und die Anhörung des Wor-
tes Gottes befördert werden. Dabei -mußte man aber bei

der Herstellung der allgemeinen Andachtsorvnnng immerhin
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auch auf die Dcukensart, Fassungskraft, Empfänglichkeit
des Volkes Rücksicht nehmen; mau durfte nicht zerstören,

ohne dafür etwas Besseres, und zugleich den Umständen

Anpassendes und für das Volk Anwendbares aufzubauen;
mau mußte die religiösen Meinungen und Gewohnheiten
desselben mit Schonung behandeln.

Äwsc Zwecke hatte mau ohne Zweifel bei der Einsicht

rung unserer Andachtsordunng im Auge, die wir fast gleich-

sonnig in allen Diöccscn der Schweiz seit einigen Jahren
erhalten haben. Gegenwärtiger Aufsatz soll weder eine

Schutzschrift, noch eine Kritik, noch ein Kommentar dcrscl-

bcn sein; die Absicht ist nur, den wahren Gesichtspunkt

zu zeigen, aus welchem sie zu betrachten ist, und hieraus

einige Regeln für das Verhalten des Seelsorgers in Anse-

hung derselben abzuleiten. Diese Regeln sind folgende:

1) Der Seelsorger soll, soviel es in seiner Macht steht,

sich genau an das, was vorgeschrieben ist, halten, Denn
die vorgeschriebene Andachtsvrdnuug hat ja die Eigenschaft

eines bischöflichen Gesetzes. Der Seelsorger, als Unterge-

bencr, ist also verbunden, diesem Gesetze Folge zu leisten.

Er hüte sich demnach, sich beliebige Ausnahmen und Ab-

wcichungcn davon nach seinem eigenen Gutdünken zu er-

landen. Welche Folgen würden entstehen, wenn es zur

allgemeinen Regel würde, daß es dein Gutbcfindcn jedes

Einzelnen überlassen sei, von der allgemeinen Vorschrift

abzuweichen? wie bald würde die Freiheit in einem Stücke

auch auf andere, und immer neue Gegenstände ausgedehnt

werden? wie sehr muß es das Ansehen der Gesetze herab-

setzen, und die schuldige Achtung gegen dieselben bei

der Gemeinde schwächen, wenn sie ihren Seelsorger so leicht

darüber hinausgehen sieht? — Wie geschwind verbreitet

sich auch das üble Beispiel von einer Gemeinde auf die

andere? Der gemeine Mann, der noch immer sehr an

den alten abgekommenem Gebräuchen hängt, erfährt es, hie

und da sei diese oder jene vorschriftswidrige Andacht gehal-

ten worden; sogleich verlangt er von seinem Seelsorger,
es soll eben dasselbe geschehen; ist es dort erlaubt, sagt

er, warum nicht auch bei uns? Widersteht nun derselbe

diesen Znmuthungcu, welchen harten Kampf hat er ans-

zuhalten? wie sehr muß er fürchten, bei manchen Sehwa-

chcn und Unverständigen die Liebe und das Zutrauen zu

verlieren? Gibt er aber dem Andringen nach, so erhält
die Sache durch seine Beisiimmung ein neues Gewicht, das

Beispiel wird ansteckender, die Unordnung greift immer

weiter um sich.. Nach und nach wird der gänzliche Verfall
der Ordnung, und die Rückkehr aller alten Mißbränchc
die unvermeidliche Folge sein. Man sage ja nicht, diese

oder jene Abweichung betreffe nur eine Kleinigkeit; sobald

sie, wie die Erfahrung vielfältig zeigt, die Folge hat, daß

sie das Ansehen der bischöflichen Anordnungen schwächt,

die Gemeinde in ihren ordnungswidrigen Forderungen küh-

ncr macht, fremden Gemeinden zum üblen Beispiele dient,
und deren Seelsorger in den Zustand des Streites und
der Zwietracht mit der Gemeinde versetzt, hört sie auf eine

Kleinigkeit zu sein, und ist als eine Sache von Wichtig-
kcit zu betrachten. (Fortsetzung folgt.)

-> 5 Luzern. Cokltra Eckardt. (Brief.) Endlich
haben wir uns durch die achtseitige Verthcidigungsschrift
des Hrn. Dr. Eckardt huidü'rchgearbeitct und sind zu Ende

gekommen. Ein Glück, daß hie und da eine Schnurre nach

Universitätsbnrschcn-Manier etwas Saft an die Wäsche that,
sonst wäre die Fadheit nicht ausstchlich gewesen. Zwei
Stücke haben wir uns insbesondcrs daraus vermerkt.

Erstlich, daß einmal in diesem Aufsatz noch kein Deutsch

vorkommt, für dessen Besitz man Professoren von der Fremde

her hätte beschicken müssen; nein! ein solches Deutsch geht

wahrlich über eines ordinären Luzcrncr Professors Hori-
zont nicht hinaus. Zweitens, bei all' dem Toben gegen
die Verdächtigungen, denen er, Hr. Dr. Eckardt, ausgesetzt

worden, als hätte er kein Christenthum oder sei zum wenig-
stcn kein Katholik, hat er doch so viel Aufrichtigkeit gehabt,
oder wenn wir lieber wollen, so wenig Selbstüberwindung
sich anzuthun vermocht, daß er offen damit herausplatzt, es

sei sein Katholizismus kein römischer, sondern strebe

nach Unabhängigkeit, nach einer Nationalkirchc.
Also will Hr. Eckardt, was König Heinrich der Achte
in England gewollt, keinen Papst; er will, was Rouge
will, einen nationalen Katholizismus, d. h. den

Deutsch katholizismns? Bei all' dem ist er doch bjs zum

Scheitel katholisch, — er sag es ja selbst; und sogar der

katholische Priester, wofern er nur das Lied singt: „Wir
glauben all' an einen Gott,", 'steht hoch in seinen

Augen. Liegt hierin etwa der Grund, daß Hr. Pfarrer
Niedweg den Studenten sagte, Hr. Eckardt meine es nicht

;o übel; und daß es unter dem liberalen Klerus Solche

geben soll, die da glauben, es werde durch schriftliche
Bestürmungen der hohen Landesregierung ab Seiten der

geistlichen Kapitel zu hitzig, zu schroff vorgefahrcn, und der

durchaus nicht so böse Mann könnte zu schnell wieder den

Bündel machen müssen? — Item, das ist in unsern An-

gen das Resultat der Eckardt'schcn Erklärung, daß er zu

unserm Katholizismus, wie er in der Staatsvcrfas-

sung § 3 als Religion des Lnzcrner Volkes bezeichnet

ist, nicht paßt. Wenn einmal in Luzern die Nationalkirchc
ü In Professor Mnnzinger eingeführt sein wird (woraufhin
man allerdings von einer gewissen Seite in der Schule
tüchtig hinarbeitet; stndirc Einer nur das erzichnngsräth-

licho Dekret vom 21. September 18l>0 dann Mag unsert-

halben Hr. Eckardt wieder kommen; nur bis dahin nicht!

Nach allein d.cm sind wir der Ansicht, daß die nenn
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gastlichen Professoren sowie die drei geistlichen Capitel,

welche gegen Hrn, Eckardt bereits schriftlich remonstrirt

haben, in dieser jüngsten Erklärung Dr. Eckardts eine nenc

Rechtfertigung für ihren gethanen Schritt finden werden.

Möge nun nur die Einheit der Geistlichkeit unseres Kau-

tons nicht durch einen separatistischen Beschluß des

Sursce-Kapitcls gestört und dadurch die in solchen

Fällen so nöthige Entschiedenheit gelähmt werden. In gegen-

wärtigcr Sachlage wäre der Nicht-Beitritt des Sursee-

Kapitels zur Vorstclw-gsschrift der übrigen Kapitel nichts

Anderes, als eine Lehne für die Regierung, wenn sie noch

irgendwie daran dächte (was wir aber sehr bezweifeln wollen),

dem Hrn. Eckardt die provisorisch übertragene Professur

noch ferner zu belassen.

-st (Brief.) Heute, den 14. Februar, ist die vom

„Luzerncr Tagblatt" schon lange angekündctc Flugschrift:

Ein Wort zur Aufklärung von Professor Dr.
L. Eckardt endlich erschienen. Dieses Wort zur „Ans-

klärung" macht keinen günstigen Eindruck auf den Leser.

Wenn man bisher noch einige Achtung vor dem unbekannten,

schwärmerischen Professor, vor diesem armen deutschen Flücht-

ling haben wollte, diese Erklärung bewirkt das Gegentheil;

das unverschuldete Unglück erweckt Mitleid, das mit Bos-

heit und absichtlich hergezogene Elend verdient Verachtung.

Ein deutscher Flüchtling, mit oder ohne Schuld verbannt,

kommt in die freie Schweiz, die Schweizer, von Natur gut-

müthig und tolerant, dulden ihn 14 Jahre ohne Widerrede;

der deutsche Doktor schulmeistert die dummen Schweizer über

Politik, über Knust, über Wissenschaft, über Poesie, über

Religion u. s. w. und lehrt sie, wie es in Zukunft wer-

den soll im „Lande der Väter", und die Schweizer hören

und schweigen schön still, und keine beleidigende Sylbe läßt

man ihn hören, und wenn er schimpft, manschimpft nicht,

und wenn er lästert, man duldet und schweigt.

Der deutsche Herr Doktor wird nach Lnzcrn als Pro-

fessor der deutschen Sprache berufen, die Luzerner«, sonder

Gleichen duldsam und verträglich, nehmen ihn duldsam auf;
da machen Einige die Behörden aufmerksam, der deutsche

Doklor Eckardt habe sonderbare Schriften geschrieben, die

katholische Kirche nenne er eine Fabel, die Beicht eine Lüge,

die katholischen Priester, die ihn mit keiner Sylbe beleidigt,

brandmarke er als Lügner, „Heuchler" und Schleicher und

man nimmt die Schriften, wo er so schimpft und man

citirt die Seiten und gibt die Worte gerade in dem Sinne
und in dem Zusammenhange, in dem er sie setzte und schrieb;

der große Gelehrte fertigt itzt diejenigen, die seine Schriften

gelesen und eitirt, einfach ab mit dem Kraftspruch:

„Ein Wicht, der Mensch, der keine Feinde hat,

„Ich will den Haß der Dummen und der Schlechten."

Wenn man eine Stelle citirt, die ihm ungelegen ist,

so beißt er dwß mit wirklich demagogischer Kunst ausbeuten.

(Si.ge S. 2 Note.) So glaubt er, der große deutsche Gc-
lehrte, der in der Literatur auch schon Etwas geleistet hat
und der sich in seiner Bescheidenheit nicht einfallen läßt,
gegen die Taktik gewisser Organe, die anderer Meinung
sind, sich zu vertheidigen, der auch mit den größten Gc-
lehrten Europas, ja Amerikas in freundschaftlicher Verbin-
dung steht (S. Erklärung S. 4); dieser Herr Professor
glaubt, die dummen Schweizer sollten bald merken, daß
Dr. Eckardt ein großer Gelehrter sei, und daß man eine
solche wissenschaftliche Größe doch behalten, ja daß man sich

um cincn solchen «sokratcs, (mit dem er sich so gerne
vergleicht aus lauter Demuth) streiten sollte, wie Ioniens
Städte um den großen Dichter Homcros! Aber leider sind
wir Schweizer eben noch recht dumm und die 14 Jahre
haben uns von der hohen Weisheit noch Wenig beibringen
können. Wenn der deutsche Herr Professor in hoher Ent-
rüstnng gegen seine Mcinnngsgcgncr, welche die vatcrlän-
dische Jugend und ihren religiösen Glauben aus heiliger
Pflicht und Ueberzeugung retten wollen, wenn Er gegen
diese Gegner mit: „Wehe den Buben" (Siehe S. 8 der
Erklärung) um sich wirft, sollte man das Alles still und
geduldig hinnehmen? Oder meint Er die Wahrheit sagen,
heiße, seinen reinen Namen beflecken, seine Worte citircn
heiße, seine Schriften verdrehen, verläumdcn, in der Schab-
lone des Ketzers pressen w.? Wenn Er gar nichts wider-
legen kann und doch etwas sagen soll, so ruft er sieges-
trunken aus : „Heimgeschickt! Nrrr!" Wir fragen, ist mit
einem solchen Menschen noch zu reden? Er, Dr. Eckardt,
schließt sein konfuses Elaborat: „Tie (die Gegner) werden
„erstens keinen dauernden Sieg erfechten, denn das liberale
„Prinzip würde sich zu neuer Kraft zusammenraffen"; (der
gute Mann scheint zu meinen, das Prinzip der Freiheit
bestehe in seiner Persönlichkeit und ohne ihn bestehe si:
nicht, deßwegen wohl sein Jatobincr-Nuf: Nicht bloß den
Papst, „die Päpstlein auch vernichtet.") „Sie (die Gegner)
„werden", so fährt er fort, „mich nicht wanken machen,

„wenn sie mir auch momentan, da ich der Professur die

„Redaktion der Schweiz opferte, schaden — — die Welt
„steht mir offen, und ich zöge mit dem glänzendsten
„Zeugniß aus, das mir der Ultramontanismus zu Lnzcrn
„ausgestellt hätte;" (in seinen Schriften, wie in dieser Er-
klärung ist der offenbarste Widerspruch, es scheint ihm die

Logik des Hegel nicht seine Licblingssachc zu sein, wenn
er sich schon mit ihm vergleicht); „sie können endlich das

„Band nicht mehr zerreißen, das sich in drei kurzen Mon-
„den um mich und die Studentenschaft Luzerns geschlungen

„hu. Nie habe ich um ihre Gunst gebuhlt und werde nie

„es thun :c. :e." Da ließe sich Vieles sagen, viele That-
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fachen citiren, doch, cs könnte in's Persönliche übergehen
und wir wetten leinen Zug des Spiegels virorum obscu-

rorum, nüt dem der liebevolle Doktor droht, andeuten,
geschweige einen Zug hinsetzen.

^ .Bascllandschaft. (Brief.) Hier hat sieh

die wohlweise Regierung bewogen gcfllnden, dnrch die Be-

zirkSstatthalterämter die Vcrlesnng des bischöflichen
Fast cn in an da tes, die nach llebnng am Qningnagessmä-

Sonntag stattfindet, vorerst zn suspcndircn, und n eher

dann dem bischöflichen Erlaß, wie man vernimmt, das

Plazet zn verweigern. Als Grnnd wird angegeben,
es sei der Inhalt des diesjährigen Fastcnmandatcs geeignet,

Haß und Streit zwischen den beiden Confcssioncu anzu-
fachen u. s. w. Einsender dieß kann nicht umhin, sein

Befremden über diese Motivirung kund zn geben. Die
reformirtc Confession ist mit keinem Worte berührt und in
keiner Stelle angegriffen. Auch sind die zur Zeit gegen
die katholische Kirche losgebrochenen Verfolgungen und

Bedrängnisse der Art, daß in erster Linie nicht die P " ot e-

stauten dafür verantwortlich gemacht werden können dem

Einsender dieser Zeilen wenigstens kam es nicht von :rn
in den Sinn, die Gegner der Kirche, von denen das Fasten-
mandat redet, bei jenen Protestanten zn suchen, die fried-
lieh und einträchtig unter und mit den Katholiken leben

oder auch mit denselben in gar keine Berührung kommen.

Nur wenn Verfolgungsgcist und Herrschsucht sie anstachelt

und zur Beeinträchtigung der Katholiken in ihren Rechten

treibt, dann sind Nesormirte so gut Gegner der katho?

lischen Kirche, als es solche Katholiken sein können, die

derselben Kirche stets nur Leiden veranlassen. JmK-Uon
Basclland ganz besonders lag zn einer schiefen Ane- ging
aller einschlägigen Stellen auf die Ncformirten kein

Grnnd vor, weil eben die katholische Kirche über Vcrfol-
gnng daselbst sich bisher nicht zn beklagen hatte. Es scheint,

.man wolle eben jetzt anfangen, ihr Anlaß zn Klagen zn
geben, dnrch unbilligen Druck gegen sie ihr auch das Siegel
einer verfolgten Kirche aufzuprägen, aber was erreicht man
damit? Wenigstens nicht das, was die Deplazctirnirg des

bischöflichen Erlasses rechtfertigen sollte, Bewahrung der

Eintracht und Duldsamkeit, des gegenseitigen Friedens;
nein gerade solcher Druck, in unbilliger Weise auf die

Kirche ausgeübt, muß die Confessioncn wieder schroffer

auseinander scheiden. Uebcrhaupt will dem Einsender vor-
kommen, gewisse Negierungspcrsoncn unsers Kantons haben

sich da wesentlich compromittirt, weil sie dnrch Empfind-
lichkcit bei etlichen energischer» Stellen des Mandates gleich-

sam nicht das beste Gewissen zu haben sich den Anschein

gaben. Wie viel klüger war nicht dagegen die aargauische

Regierung, die ohne Anstand den bischöflichen Erlaß ge-

nehmigte, damit gleichsam sagend, die Klagen über Vcr-

folgung und Verfolger der Kirche gehen uns nichts an
Und das weiß ja auch Jedermann.

— P St. Gallen. Wie die Revolutionärs die G e-

wisscnöfreiheit verstehen! Das „Wochenblatt vom
Soebezirl" fordert die Bnndesbehörde» ans, die ultra m on-
tauen Gei st l i ch e n als erwiesen Affiliirte der Jesuiten und

von daher gemeingefährlich auszuweisen! Sapient! sat!

^ P WalliS. Der Hvchw. Bischof von Sitten behan-

dclt in seinem diesjährigen Fastcnmandat das christliche
Gebot der Abtödtnng; wir werden das uns gefälligst über-

sandte Mandat später unsern Lesern mittheilen.

Rom. Mehr als je sind Aller Augen itzt nach Rom

gerichtet j die italienische Partei will entweder durch List
oder Gewalt Rom zum Sitz des italienischen Parlaments
und zur Residenz Victor Emmanuels machen. Was
wird Pius IX. thun? Er wird den Lcidcnskelch bis auf
die Hefe trinken. Verdoppeln wir nnse-r Gebet für den

hl. Vater in dieser Passionszcit

>-> Cardinal dclla Genga ist gestorben.

>-> Die Peters m cd aille, welche der Papst für die

Vertheidiger des hl. Stuhles mittelst Breves vom 13. Nov.
18VE stiftete, ist von versilberter Broncc und zeigt auf der

einen Seite das umgekehrte Kreuz und eine sich in Kreis-
form darum schlingende Schlange als Symbol der Ewigkeit
mit der Inschrift: Uro Uetri Lecke. Uc>. U. öl. X. XV.;
auf der andern Seite stehen die Worte: „Victoria quw
vincit munclum titles »ostim."

-< Perugia. Einige nmbrische Bischöfe unter der

Leitung des Erzbischvfes von Spolcto beabsichtigen ein An-

nnllirnngsgesnch gegen das die Klöster aufhebende Decret.

Der Advokat Cervetti aus Genua ist zur Führung dieses

Prozesses eingetroffen.

Frankreich. Zwischen dem Papst Pins IX. und dem

Kaiser Napoleon III- wird die Kluft immer wie größer.
Die neueste Pariser-Broschüre, „Frankreich, Rom und

Italien", dürfte der Vorläufer des offenen Bruches sein.

Pcrsonal-Cbronik. -j- Todesfall. (Zug. I Den 12. d. starb Hochw-
Hr. Fr. T. Wcltin, früher Kaplan in Nlederwil, dann Klosterkaplan
in Wesen, Kt. St. Gallen, seit letztem Herbst wegen Umwandlung
jener Pfründe entlassen und in Menzingcn sich aufhaltend, aus dem
Heimwege vom Gubel, wo er das hl. Meßopfer Perrichtet hatte, eines
plötzlichen Todes, k. I. U.

Zur Nachricht. Eine Korrespondenz aus Uri und andere kirchliche
Nachrichten maßten wegen Mangel an Raum- verschoben werden.

Anzeige.
Im Privat-Jnstitnt des Unterzeichneten werden noch einige

taubstumme und schwachsinnige Kinder zur Ausbildung
angenommen.

Baden, den 13. Februar 1861.

I. I. Gyr.

(Siehe Beilage Nr. 15.)
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Hirtenbrief Ar. Gn. Io h n n n es Petr u s, Dischos von

At- Gallen, für die hl. Falteiyeit 18ü>.

Die herannahende hl. Fastenzeit ist wohl ganz geeignet,

uns die Geheimnisse dcS Leidens und der Auferstehung
unseres göttlichen Erlösers an das Herz zu legen und^ ui
uns die 'Erinnerung an das zu crneucru, was Jesus l ur
das Heil der Welt am Kreuze litt, und was die Welt

gegen Fesus am Kreuze verschuldete. Wenn wir dann,

wie dcàpostcl spricht, betrachten, welchen Widerspruch

von den Sündern der Herr an sich sclost erlitt, so werden

wir nicht muthlos werden, wenn wir die Kirche, die er am

Kreuze mit seinem Blute erkauft hat, das gleiche Loos mit

ihm ans Erden theilen sehen, sondern unser Vertrauen ans

ihn in diesen Tagen der Prüfung nngeschwächt bewahren.

Denn Er, der Gottes Wahrheit und Liebe allen Menschen

vom Himmel brachte, wurde unter die Missethäter gezahlt

und des schmachvollen Todes am Kreuze schuldig erfunden!

Die ganze Welt erhob sich wider ihn, die Hölle mit ihrer

Anstiftung, Judas mit.seinem Verrathe, die Schriftgelehr-

ten mit ihren falschen Anklagen, Herodcs mit seinem Höhne,

Pilatus mit seinem ungerechten Urlheile, die tobende Menge
>mt ihrer Verblendung, sie Alle wolle» Jesum, ihren höch-

steu Wohlthäter, am Kreuze haben und rufen zusammen:
Nimm ihn hinweg, kreuzige ihn! Und wie ertrug unser

göttlicher Heiland seine Leide»? Als er in vollen Qualen
unter den» Hohugcschrci seiner Feinde am Kreuze hicng,

^

welche unendliche Liebe offenbart er gegen sie? Ihre Schmä-

hungcn erwiedert er mit seinen Bitten, ihrem Zorne setzt

er seine Geduld, ihrem blinden Hasse seine unerschöpfliche

Sanftmuth entgegen; sie frohlocken über seinen Untergang,
er aber erhebt noch sterbend seine flehende Stimme für sie

zum Himmel: Vater, verzeihe ihnen, denn sie wissen nicht,

was sie thun! Sie glaubten den Sieg errungen zu haben,

als Fesus sterbend äm Kreuze sein Haupt neigte, aber die

Enttäuschung folgte schnell. Der Gekreuzigte stand schon

nach drei Teigen wieder auf vom Grabe, wie er es vorher-

acsagt Die Kwllc ward besiegt, der Tod überwunden,

Christus schwebte glorreich empor, und zog auch seine

Kirche, die er am Kreuze erlöste, mit sich hervor aus dem

Dunkel des Grabes au das Morgenlicht^des neuen und

ewigen Bundes, damit sie nun an'einer estait ihre Wände-

rung aus Erden antrete und die Lehre und Gnade der Welt-

crlösnng allen Menschen bis au das Ende der Tage vcr-
künden'und spenden möge. H

Und wahrlich hat die heilige Kirche nicht allein die

ewige Sendnnh Ehristi in der Zeit, sie hat auch das

Loos und Schicksal Christi, ihres göttlichen Stifters,
auf Erden übernommen. Ans ihrem Gange durch die Zeiten
sind auch über sie Passionswochen gekommen, die jedoch

immer wieder unter Gottes Leitung mit den Tagen einer

fröhlichen Auferstehung endigten. Denn wie der ewige

Bräutigam der Kirche die Dornenkrone hieniedcu einst gc-

tragen, so wollte er auch das Haupt seiner geliebten Braut
mit diesem königlichen Schmucke zieren; aus den Dornen

sollten die Rosen der schönsten Tugenden erblühen, an den

Kennzeichen des Kreuzes sollte man sie als die wahre Kirche
des Gekreuzigten erkennen, und die Tage der AnfeZtehnng
und der Siege, die sie schon so oft im L^ufe der Geschichte

nach harten Bedrängnissen feierte, bildeten jederzeit die glän-
zcndcn Belege für die Wahrheit der göttlichen Verheißung,
daß die Pforten der Hölle sie nicht überwältigen werden.

Als die Kirche noch in ihrer Wiege lag, wurde sie, wie

einst das'Kind Jesus in Bethlehem, zum Tode aufgesucht;
die drei ersten Jahrhunderte ihres Bestandes waren für sie
Zeiten grimmiger Verfolgungen. Es empörten sich die
Nationen, es rathschlagtcu die Fürsten und die Weisen
wider sic. Was die List, die Gewalt, die Bosheit der
Menschen erfinden konnte, wurde angewendet/um sie von
dem Erdboden zu vertilgen und die Seelen der Menschen
in der alten Nacht des Irrthums und im Schatten des
Todes zurückzuhalten. Der Name Jesus war zur Schmach,
der Glaube an ihn zum Verbrechen, die Tugenden der
Christen als Laster angerechnet; was die lockende Verfüh-
rung nicht zu Stande brachte, daS sollte die Drohung, die
Gewalt, die Grausamkeit erwirken, um jeden Preis sollten
die Gläubigen zum Abfall von ihrem Glauben gezwungen
werden, — das Blut der Bekcnncr floß .in Strömen. Was
erfolgte? Das gerade Gegentheil von Dem, was die Feinde
des christlichen Namens crzwcckcn wollten, denn Alles, was
sie unternahmen, um die christliche Religion ans Erden aus-
zurollen,' mußte dazu dienen, sie immer mehr renter den
Völkern zu verbreiten. Nie war die Kirche reicher an
Tugenden und an Heiligen, als in jenen Tagen der Trübsal.
Durch das anhaltende Gebet der Gläubigen angerufen, trat
immer zur rechten Zeit der Ewige hervor, zerstreute den
eingebrochenen Sturm und verlieh der niedergebeugten Kirche
fier längere Zeit den Frieden wieder. Ueber das Wunder-
bare Einwirken Gottes zum Schutze der Kirche berichtet
der große Kirchenlehrer Lactantins, der jenen Zeiten der
Verfolgungen nahe stand: „Durch eine wunderbare Vcr-
ändcrnng wurde oft die Stärke der Starken plötzlich gc-
broche» und die Kraft der Schwachen vermehrt, die Absicht
der Feinde des göttlichen Namens durchkreuzt und vereitelt.
Wer wider Gott gestritten, wurde zu Boden geworfen,
Alle, ^welche die Kirche, diesen Tempel Gottes auf Erden,
verwüsteten, gingen in einem kläglichen Ruin zu Grunde,
und Diejenigen, welche die Hirten und Gläubigen bis ans
den Tod verfolgt hatten, wurden selber, wenn auch später,
doch um so sicherer und strenger von den göttlichen Gc-
richten ereilt und starben eines unglücklichen Todes dahin.
Gott verschob ihre Strafen, um an ihnen große und ab-
schreckende Beispiele aufzustellen, daran die 'Nachkommen
erkennen sollten, daß ein Gott und zwar ein gerechter Gott
über der Welt throne, der scbon hier auf Erden mit seinen
Strafen die' Bösen zu erreichen weiß, die sich seinen Ab-
sichten widersetzen.

Und wie verhielten sich die Gläubigen in jenen Tagen
der Trübsal? Sst erflehten durch eifriges Gebet für die
Kirche die mächtige Hülfe des Herrn, ermunterten einander
zum standhaften Bekenntnisse des heiligen Glaubens, übten
die christliche Liebe nicht nur gegenseitig, sondern auch gegen
ihre Feinde. Von ihnen rühmt ein Schüler der Apostel:
„Sie haben ein Vaterland, wie alle Menschen, aber sie
betrachten sich wie Pilger, die ihr Vaterland im Himmel
suchen;-sie gehorchen den menschlichen Gesetzen, aber ihre
Tugenden gehen weit höher, als die menschlichen Gesetze;
sie lieben alle Menschen und werden doch von Allen vcr-
folgt; ihr Name wird verläumdet, aber ihr Leben gibt
Zeugniß von ihrer Gerechtigkeit; man schmäht sie und sie

segnen; man überhäuft sie mit Unbill, sie erweisen Jeder-
mann die schuldige Ehre: sie thun Gutes und werden als
Verbrecher angeklagt; sie werden bestraft und freuen sich;
sie werden getödtet und wieder zum Leben erweckt." So
wußten die Gläubigen der ersten Leiten mitten in den
schwersten Verfolgungen ihren göttlichen Glauben unter
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allen Umständen standhaft zu bekennen, ohne die Liebe
selbst gegen ihre Widersacher jemals zn verletzen. Gvtt sah
auf ihre Gebete und Tugenden gnädig herab, gewährte der
Kirche unter mehreren Kaisern friedliche Zeiten, erweckte
zuletzt den Kaiser Konstantin den Großen, der im Zeichen
des Kreuzes das heidnische Nömerrcich besiegte und der
christlichen Religion vergönnte, unbehindert sich ans Erden
auszubreiten. Ahmet, Gelicbteste, dieses erhabene Beispiel
der ersten Gläubigen nach, prägt ihre Liebe, ihre Geduld,
ihre nie wankende Standhaftigkeit im Glauben tief Euerem
Herzen ein!

Es sind auch gegenwärtig wieder Tage schwerer Hcim-
suchungen über unsere Kirche eingebrochen. Der heilige
Vater hat die Gefahren, die ihn umgeben, der katholischen
Christenheit wiederholt vorzeigt und Ihr habt seinen Hülfe-
ruf mit kindlicher Theilnahme vernommen. Wie in jenen
Tagen, als König Herodes den heiligen Petrus in den
Kerker warf, die Gläubigen für die Befreiung des Apostel-
fürstcn ihre Gebete ohne Unterlast zum Himmel sendeten,
so habt auch Ihr iu Verbindung mit alten Kindern der
katholischen Kirche für den Nachfolger Petri auf Mm römi-
sehen Stuhle Encre frommen Gebete zn Gott erhoben und
Euer freiwilliges Almosen zu seiner Hülfeleistnug in den

Opferkasten der werkthätigcn Liebe niedergelegt. Fahret fort,
der heiligen Kirche und ihres bedrängten Oberhauptes in
Eueren Gebeten eingedenk zu sein, denn die Tage sind böse

geworden. Ist der äußere Kampf der Welt vorzüglich gegen
den heiligen Stuhl Petri, den sichtbaren Mittelpunkt der

katholischen Kirche gerichtet, so wird der innere nicht minder
heftig und arglistig gegen das göttliche Christenthum selbst,
dessen treue Bewahreriu die Kirche ist, offen und geheim

geführt. Der Unglaube hat seine Diener gefunden, welche

durch Schrift und Wort das Licht des, heiligen Glaubens
in den Seelen auszulöschen und die christlichen Sitten zu
verderben suchen. Der Geist der Lüge weiß, wie der Apo-
stel schreibt, als ein Engel des Lichtes vor den Menschen

zu erscheinen, alle Begriffe der Wahrheit und des Rechtes

zu verkehren und selbst die Worte der menschlichen Sprache
zu verfälschen, um seine verderblichen Zwecke zu erreichen.

„Er nennt", um mit dem heiligen Cyprian zu reden, „die
finstere Nacht — einen lichten Tag, den gewissen Untergang
der Seelen — eine Seligkeit, die Knechtschaft — Freiheit,
die Sünde — Tugend, den Verrath — Muth, den Anti-
christ — einen wahren Christus, damit er mit diesen Kunst-
griffen den Menschen die Wahrheit selber ganz unkenntlich
mache."

Nachdem in unzähligen Menschen die Begriffe der cwu
gen Wahrheiten der Religion geschwächt oder ganz verkehrt
und die unantastbaren Grundsätze der göttlichen Gerechtig-
keit im öffentlichen und privatlichen Leben so vielfach will-
kürlich abgeändert worden, ergriff eine allgemeine Unruhe
die Völker, als hätten fie ihren höhern Nuhepnnkt verloren.
Blühende Staaten wurden in Verwirrung gestürzt nnd über
die Kirche ein Uebermast von Leiden verhängt. Diese Stürme
beschränken sich nicht auf unsern Weltthcil allein, sie sind
auch in den entlegenen Reichen Asiens über die Christen
eingebrochen. In Japan und China ist für die Kirche Jesu
ein blutiges Martyrium, aber auch jene h'errlichc Sieges-
palme aufgegangen, welche die Standhaftigkeit im Glauben
erwirkt; iu den weiten Gebieten von Tongkiug und Cochin-
china hat die Unmeuschlichkeit der Heiden es bis zur gänz-
lichen Ausrottung der Christen abgesehen. Ihre Kollegien,

Klöster, Tempel, Wohnungen wurden gebrochen oder mit
Feuer zerstört, die Gläubigen jedes Alters, Standes und
Geschlechtes all' ihrer Güter beraubt, den grausamsten Mar-
tern hingegeben oder in's Elend vertrieben, wo sie vcn
Allem entblößt, ein Leben führen, das bitterer ist, als der
Tod. Gegen unsere Glaubcnsbrüder in Syrien haben die

Ungläubigen mit Feuer nnd Schwert, mit Raub und Mord
gewüthet.' Aber Nichts vermochte sie von der Liebe Christi
zu scheiden; unerschütterlich im heiligen Glauben, erneuerten
sie durch ihre hinopfcrnde Geduld im Leiden und im Tode
den Starkmuth der heiligen Märtyrer der ersten Zeiten und
bewährten auf's Neue die Lehre des Apostels, daß unser
Glaube der Sieg ist, der die Welt überwindet. Sollen wir
nun in diesen Tagen der Prüfung das Vertrauen auf den

Herrn verliere», wie jene Jünger auf dem Wege nach
Emmans, als der Auferstandene ihnen noch nicht erschienen
war? Nein, seid getrost, nie wird die Macht des Bösen
über die Kirche die Oberhand gewinnen, nie die Ungercch-
tigkeit zum vollen Triumph gelangen. Gott ist seiner Kirche
am Nächsten, wenn er es zuläßt, daß sie durch Leiden ge-
läutert werde. Seine Hülfe ist ihr um so gewisser, wenn
alle menschliche Hülfe ihr entgeht, nnd gerade jene Zeiteil
erwiesen sich für ihre Hirten und Gläubigen als die gna-
denreichste», welche reich an Leiden und Trübsalen für sie

waren. Fürchtet daher Nichts für die Kirche, denn Gott
wird sie zum Siege führen, fürchtet vielmehr für Euch und
die Enrigen, denn für Euch kann Gottes Wahrheit und
Gnade in den Gefahren der Welt verloren gehen, wenn
Ihr den Verführungen dieser trügerischen Zeit nicht männ-
lich widersteht. (Schluß folgt.)

St. Peters-Pfennige.

Von einem Mitglied des Piusvereins von Bremgartcn
gesammelt Fr. 5. 20

Uebertrag laut Nr. t3 t3,928. 7t>

^Fr. I3.033MW

Für die kathol. Kirche in Viel.

Von N. N. I! Fr. 5.

Dem bischöflichen Ordinariat Basel eingesandt:

Von Hochw. Pf. R. sei. durch Hrn. Pf. A. in E. „ 20. —
Von einer ungenannten, wohlthätigen Hand „ 20. —
Uebertrag laut Nr. t3 „ ,t02ö. 50

^Fr7 1070. 30

Für die knthol. Kirche in St. Jmer.

Von u. u. u Fr. 5. —
Dem bischöflichen Ordinariat Basel eingesandt:

Von Hochw. Pf. N. sel. durch Hrn. Ps. A. in E. „ 20. —
Uebertrag laut Nr. 7 „ t3S. 50

Fr. 100. SV

Collegium Maria-Hilf in Schwyz.

Von IU U. u Fr. tv. —

Eyjwdltivn lb Druckt IIVN N. tzckjwendimnnn in tàollithnrn.


	

